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DER ALTERNDE MENSCH 
in der industriellen Gesellschaft 

VON l . KROEI.R-KENETH 

Das zwanzigste Jahrhundert stai 
dem Motto ,„i,»lu hundert d 
Key). Inzwischen wissen wir, d,. Ishr-
hundcrt der i und nodi η. 
zumal in Deutschland infolge 
kriege Bemerkenswerterweiee b 
eich in den Vereinigten Staaten mil dein Al
tersproblem, obgleich es dort nicht so auf den 
Nägeln brennt, länger und' angelegen!I 
1840 wurde die erste amen! Klinik für 

Geriatrie (Lehre von den AJUrekrankhi 
htet 1851 bestanden in Amerika und 

In Kanada an siebzehn Kliniken und In
stituten besondere Abteilungen fi , ¡sehe 
Forschung; 1954 wurden 
füitfhund. 11 

Dei ^gegenüber gewann in dm evtro· 
päh ·.». in 
fßngstei resse. Offenbar besitzen hier 
die am« ie Oeffentlfchkeit und Wis
senschaft ein • Gespür für eine lieti 
zwangsläufig anbahnende Entwicklung. 

„Vernreieunur*4 

Das bekannte Schlagwort von der „Ueber-
nltt um«", wenn nicht gar „Vergreisung" der 
Bevölkerung ist allerdings nicht nur irre
führend, sondern auch eine gefthrl idw Dis
kriminierung der „Alten", die wir uns ange
sichts der Lage auf dem Arbeitsmarkt nicht 
leisten können. Auch w n d sich im Verlaufe 
dieser Abhandlung herausstelle! ι das 
„AHsein" (in individueller Tatbestand Ist. 
Richtig aber ist, daß eine „Altersverschiebung 
der Bevölkerung nach oben'' im Gange ist. 
Der Anteil der über Fünfundseehzigjänrlgen 
ist von 4,8 Prozent im Jahre 1880 auf 8,6 Pro
zent Ende 19S2 angestiegen. Bis 1982 1st eine 
weitere Steigerung bis etwa 14,5 Prozent zu 
erwarten. Auch im Eru hat eine ent
sprechende Verschiebung zu den Aelteren 
stattgefunden; Die Fünfundvierzig- bis Fünf
undsechzigjänrigen umfassen heute 24 Pro-
sent der Bevölkerung gegenüber 18 Prozent 
im .l.ihie 1H110. In Deutschland beschleunigt 
sich diese Entwicklung mindestens bis zum 
Jahr 1972. 1913 beanspruchte der öffentliche 
Sozialhaushalt im Reichsgebiet 3,5 Prozent 
des Volkseinkommens, 1951 waren es im Bun
desgebiet 21,4 Prozent. Inzwischen i s t d i e R e n -
tenreferm in Kraft getreten, deren effektive 
Auswirkung nicht übersehbar ist, weil eben 
optimistische und p< ¡he Voraus-

hnungen der Statistiker erheblich aus-
'idCTklaffen. Das Bundesarbettsblatt machte 

bereite 1950 darauf auf] daß der Zeit
punkt nicht mehr ferne sei, wo auf einen ak
tiv tätigen Arbeitnehmer ein Versorgungsbe-
rechtigtei entfalle, In Berlin 1st dieser Zelt
punkt bereits überschritten. Schon hi 
drückt der aul liegen« So 

Karl Marx 
als Börsenspekulant 

W. K. Die Bilder der großen welthistori
schen Persönlichkeiten werden im Laufe der 
Zeit zu Klischee«, denen die Wirklichkeit ihres 
Daseins auf Schritt und Tritt widerspricht. So 
wird den mei h η Lesern schon unsere Ueber-
schrift als ein kaum glaubhafter Treppenwitz 
der Weltgeschichte erscheinen. Der Kenner 
der Marxschen Biographie weiß freilich schon 
lange, daß sich der Stammvater des heutigen 
dialektischen Materialismus keineswegs als 
l'roè l i l l e und r den oft 
hoffnungslos erscheinenden Versuch machte, 

r Lebenshaltung das B e k o m m der ι 
gerlkhkeit ¿ii arbeiten, der er wie seine Frau 
Jenny geborene von 1 η entstammte. 

in das Hiid der Marx-scheu α in 
η Dingen fügt sich seine — allerdings 

'uh erfolglos* — 'i als Speki.: 
an der Londoner Aktlenbörs* zwanglos ein. 

lilumenberg, der wissenschaftliche Verwal
ter des Marxschen schriftlichen Nachlasses in 
Amsterdam, hat in der „International Review 
of social history" eine Reihe voi von 
Marx an seine holländisch«) Verwandten ab
gedruckt, aus denen einwandfrei hervorgeht, 
daß er eine Zeitlang tatsächlich versucht hat. 
durch Spekulation reich zu werden. An Engels 
schrieb Marx zum Beispiel am 4, 7. 1864. 
„Hätte ii nd der letzten zehn Tage 
Geld gehabt, so it Geld auf der 
hiesigen Börse gewonn ist die · 
wo mu v.it und very littli I ge-

h Dich plag. 
SS, but here 

8t stake". Schon ve 

i e¡ mieli . . Irti 

η, habe i) 
wenig wundern w 
Amene,mi sehen funde, ni 
«egli« 
diesem Jai. aus d 

in dieser An 

lung der politi 

Diese einfache Art 
mir sr«Qt| ί*41 fori, unti 

semen 

• 

en Monate ziemlich e 

, i . , i ; ¡ : . : . . - ! , I ' i . ; e n i i l . i . l 

barge of 
y serious interests 

Jge Krankheit am 
ii, was D 
peculirt theils in 
tmantlich abe 

die ι in 

'•rde jetzt, wo die 
lisse 

η neuem anfangen. 
η n immt 

man kann m 

indeutig, daß M 
ton wenig Gluck 

daß Engels, der 
-

1b zu 
»n nicht ermuntert 

hat. Das rasche Verschwinden voti 1400 Pfund 
Sterling, die Marx in diesen Monaten aus 
»einem Erbe erhallen hatte, spricht — nach 
Blumenberg — .j. 
...i .. im , • ; . . ! . . , ••.. k ...,;. . ι logt 

aufwand auf die Lebenshaltung, auf den gan-
I il 

Dar praktische Kern der Frage 1st nun, 
ob dies« ! ge Ueberbau an kalendaj 
„Alten" wirklich aus „Greisen" besteht, die 

ι »mäßig schmale Unterbau der 
igen" auf dem Wege der Rente .durch

halten muß. Wenn unser Rentendenken und 
fntengesetzgebung In den ausgefahre

nen Gleisen fortfahren, dann ist das der Fall 
und die Folgen sind unausdenkbar. Faktisch 

die vorherrschende Betrachtung der 
Altersfrage ausgesprochen anachronistisch; sie 

elt in der Einschätzung der Zeit unserer 
Väter, wahrend sich Medizin, Hygiene und 
Biologie stürmisch weiterentwickeln. An-

¡ieh heißt es bei W. B. Pitkin: „Vor 
eleni Maschinenzeitalter war ein Mensch mit 
vierzig Jahren ziemlich e r l e d i g t . . . Bei Aus
bruch des ersten Weltkrieges stellten die Eng
länder fest, daß die zum Heeresdienst einbe-

nen Bergleute und Fabrikarbeiter deut
liche Alterserscheinungen aufwiesen. Die mei
sten Industriearbeiter aus der Gegend von 
Manchester waren, von ihren militärischen 
Leistungen aus betrachtet, alte Männer. Die 
Aufzählung ihrer gesundheitlichen Mängel gab 
ein erschütterndes Bild. Das ist das Urteil 
einer Untersuchungskommission im Jahre 
1915" Niemand wird dieses Zustandsbild von 
1915 heute noch als uneingeschränkt gültig 
ansei 

Viererlei Alter 
Das kalendarische Alter 1st mit dem in

dividuellen Altsein nicht identisch. Das ist 
Binsenwahrheit. In der Pergonalpraxis aber 

macht sich neuerdings der Kult der jungen 
Jahrgange eher wieder stärker gellend. Dabei 
hat schon Alexis Carrel darauf hingewii 
daß es neben der kalendarischen Zeit min
destens zwei weitere Zelten gibt, die psycho
logische und biologische. Die psychologische Zeit 
wird nach der Summe der Erlebnisse gemessen. 
Diese Zeit kann „schleichen" oder „fliegen", 
was nicht ohne Einfluß auf die biologische, 
das heißt, die echte Lebenszeit bleibt. Diese 
noch wenig erforschten Zusammenhänge sind 
von größter praktischer Bedeutung, denn die 
bedenklich große Zahl der Frühinvalidisie-
rungen kann — abgesehen von unserem Ren
tensystem — mit der unabweislichen Erleb-

rrmut in der Industriearbeit zusammen
hängen, der sich der Mensch zu entziehen 
sucht, wenn er ein ausreichendes Altenteil 
hat. Entscheidend für das echte Altsein ist 
nicht die Zahl der Jahre, sondern das biolo
gische Alter, das durch die sehr unterschied
liche Regenerationskraft bestimmt wird. Ver
greisung ist — biologisch gesehen — Unfähig
keit zur Regeneration. Das Na der 
Regenerationskraft ist nun nicht nur von Per
son zu Person verschieden, sondern es erfolgt 
sogar innerhalb der einzelnen Persönlichkeit 
auf verschiedenen Ebenen. 

Dazu ein anschauliches Beispiel: Der 
Masseur ¡n der Sauna, die der Verfasser zu 
besuchen pflegt, ist zweiundsiebzig Jahre. In 
bezug auf Gelenkigkeit ist er der Mehrzahl der 
Dreißigjährigen überlegen. Muskeltonus und 
Hautturgor entsprechen in etwa denen eines 
wohlcrhaltenen Fünfzigjährigen. DleEinschrän-
kung des geistigen Gesichtsfeldes mag der 

¡ährigen Industriearbeiters ent
sprechen. Seine Soziabilität, das heißt, seine 
Einstellungsfähigkeit auf die menschliche Um
welt, ist die eines Greises der Negativvariante, 
oder einfacher gesagt: Er ist ein mürrischer 
Brummbär. Wie alt 1st dieser Mann nun fak
tisch? 

So altert ein jeder nach scini-m ι 
11, und zwar audi in charakterlicher 

wie Hoche sagt: „Je nach der 
lie einen gelassener und 

milder, die anderen unliebenswürdiger, härter 
und unduldsamer". Somit gibt es noch ein 
„viertel Alter", nämlich das „Sozialalter", das 
heißt die Fähigkeit, sich mit der um Lebens-
jahrzehnte getrennten Umwelt reibungsfrei 
M verständigen. Dem Personalpraktiker be
n i leí gerade dieses „vierte Alter" die meisten 
Seh wiorigkei ten. 

iter Gipfel der i rut un χ 
Wenn wir uns daran gewöhnen, nicht" mehr 

im kategorischen Singular vom Unaufhalt
samen Alt* zu sprechen, sondern ein 

lea Denkschema aufzulockern, ist viel 
gewonnen, wenn wu , damit abfinden 
müssen, daß das Altersproblem un 
kompliziert und vielschichtig ist. Zu 
einmal gibt es ein rechtzeitiges, ein vorzeiti
ges und ein nachzeitiges Altern. Das vor
zeitige Altem spielt insofern eine bede.. 
und tragische Rolle, als sich erst mit den 
Jahren herausstellt, daß zu diesem Personen
kreis eine unerwartet große Zahl von Spät-
hoünkehrern aus russischer Gegangen 
zählt. Bei ihnen will sich vielfach -
biologischer Regenerierung — die seelisch-
nervl nnkraft nicht wieder im vollen ' 

In 
uneren Persönlich) 

itig gealtert. 
;'/.eilige Altern gibt es erhär-

ungsregcln: Im Regelfall In 
ugsgipfel um so früher, je mehr das 

Vitale, das rem Körperliche, den 
I später, Je nn-hr dus 

dem biologischen Kulm 
zusammen, der bei fünfundzu 
lieft. Für bestimmte Hochleistungen lie, 
bekanntlich sogar wesentlich vor diesem, 

weiter 1st ugs-
;keit mit etwa fünfunddreiß... 

>ie ist also gegenüber dem b 
punkt um zehn Jahre hinaus

geschoben, während „die volle Leistungsfähig
keit beim Kopfarbeiter eine Retardation um 
volle weitere zehn Jahre aufweist". Sie wird 
also etwa mit dem fünfundvierzigsten Leb 

noch vor kurzer Zeit der 
„ältere Ange-si eh bei guter Quallflka-

¡igkeiten bei e 
ìung hatte. Für die geistigen 

Altcrsstrecke ist häufig 
Produktivität gekennze 
fidlen hiei 
Jahrzehnt, etwa be 
vielen, Di .ngsai 
endlich sind ι 
Aufgabe der Alten: Moli 
achtundachtzig Jahren ( 

ι triumphierend fe 
zlgjthrlge Jakob Grimm 
rede über das Alt· 
späten Jahre: „We ' 

stungen gilt überhaupt 
Die verlängerte 

1ère 
Nicht selten 

„•nte 
tison und 

aufgaben großen Stils 
die eigentliche 
a ist noch mit 

rschef. Ge-
der fünfund 

Akadomie-
ireude der 

> der G 
ger Seine Rüstkammern stehen ja 
ange. Erfahrungen hat er jahrein, 
jahraus mein en. Soll sein 
gesammelter Schatz in; nde Hände fal-

Itu* eigene l.vltentuefiihl 
ist freilich überaus subjektiv. 1928 hat der 
verstorbene Proie Gtese in fünfzig 

Zeitungen und Zeitschriften eine Umfrage ge
startet: „Wann merkten Sie erstmals, daß Sie 
alt sind?" Es antworteten 350 Personen zwi
schen dem zwanzigsten und neunundachtzig
sten Lebensjahr. „Und nun das Unglaubliche: 
Als frühester Termin wurde das achtzehnte, 
als spätester das zweiundachtzigste Lebensjahr 
angegeben. Immerhin meinte Giese, daß als 
mittlerer Wert das achtundvierzigste zu be
zeichnen ist". Hoche weist auf einen feinen, 
subjektiven Indikator für das eigene Alters
leben hin: „Solange man in seinem eige
nen geistigen Mechanismus die gelegentlichen 
kleinen Versager, Hemmnisse und Schwierig
keiten bemerkt und kritisch verwertet, i.-e 
Alternde nicht .senil'. Der Verlust der Schät
zung in bezug auf das eigene geistige Niveau 
—- im Vergleich mit dem anderer und beson
ders mit der eigenen früheren Persönlichkeit — 
ist ein wesentliches Symptom der vergreisen
den Urteilskraft." 

Der alternde Mitarbeiter 
Dem alternden Mitarbeiter gegenüber 

pflegt die Toleranz wesentlich geringer zu 
sein als die Rücksicht, die wir für uns selber 
fordern. Nun hat diese innere Abwehr — zu
mal einem älteren B' gegenüber — 
mindestens einen berechtigten 
Grund, der im Zu- mg mit dem „vier
ten Altersprozeß", der nachhissenden Sozia

lst gestreift wu Anpassungsfähig
keit an eine veränderte Umgebung, vor allem 
an eine neue menschliche Umwelt sinkt. Der 
Mensch gegen Fünfzig ist ausgeformt und von 
dieser V. ig der Persönlichkeit gibt es 
líenle eine Fülle der Uebergänge bis zur Er-

Angastelll 
nold und Dr. It 

I tait für 
wurde und t* 

idle: „Psycholo-
nsigkeit -

Professor Dr, W. Ar-
ig der Bun-

iit>eitet 
ndert Betriebs

leiter und leitende Angestellte befragt wur
den, zahlen die Arbeitgeber die charakter
lichen Mängel der alteren Angestellten wie 
folgt auf: 

Beharren auf der eigenen 
Meinung, Engstil nigkut 30,1 Prozent 

Unv ilceit 17,3 
Mangelnde Lenkt 18,7 „ 
Schwierig im Umgang 12,5 „ 
Nön 8,7 

Also, die η sich in 
erster Linie auf dl Vorzüge 
werden fol IUI 

Zu verlas : Prozent 
17,8 

Gewissenhaftigkeit 15,6 „ 
Ruhiges Wesen 14,7 
Pflicht- und Verantwortungs

bewußtsein 13,7 

Wir erinnern uns dabei an das Wort Hoches 
von der Gabelung des Alterewege«: „Die einen 
werden milde, weise, sanft, die anderen hart, 
l<ratzig, bitter." Im übrigen bemängeln auch 
die bei der erwähnten Studie befragten 
Arbeitsvermlttler in 41 Prozent der Fälle die 
„mangelnde Β • ι ft zur Umstellung", 

ι kommen die Verfasser zu 
dem Ergebnis: „Rein zahlenmäßig halten sich 
Vor/i Mängel der älteren Angestellten 
die Wft*| Konkurrenz der Jüngeren 
wird vor allem deshalb größer, weil Wendig
keit, Schwung, Umstellungsfühigkeit und Be

las tbarke i t . . . im modernen Berufsleben an 
Bedeutung gewinnen. Das gilt vornehmlich 
für die einfacheren Angostelltenberufe. Bei 
leitenden Tätigkeiten werden in der Regel 
Aeltere bevorzugt." 

Für die manuellen Tätigkeiten zeigt sich 
Analoges: Bei den Sinneswahrnehmungen be
ginnt der Altersabbau bereits sehr früh, etwa 
Mitte der Zwanziger Jahre. Das gleiche gilt 
für die Reaktionsleichtigkeit. In Uebercln-
stimmung damit haben die psychotechnischen 
Versuche ergeben, daß der Siebzehnjährige 
am leichtesten Autofahren erlernt, ohne daß 
ein Mensch behaupten wollte, daß er der op
timale Verkehrsteilnehmer wäre. Sicher aber 
ist die Geschwindigkeit die Eigenschaft, die 
beim Altern am meisten herabgesetzt wird, 
was aber kompensiert wird durch Bewegungs-
ratlonalisK ìung, Kräfteökonomie und vor 
a l l e n durch Sorgfalt. So berichtet v. Baranow: 
„Ein experimenteller Vergleich zwischen einer 
jugendlichen Arbeitsgruppe und einer Gruppe 
von über Fünfundvferzigjährigen, die sogar 
meistens schon über sechzig waren, ergab, 
daß die Leistung der Aelteren zeitlich zwar 
25 Prozent schlechter, qualitativ — das heißt 
hinsichtlich der Richtigkeit — aber um 60 Pro
zent besser w a r . . . Die Genauigkeit in der 
Arbeit ist allgemein bei den Aelteren größer." 
Aus der eigenen Praxis sei ergänzend be
richtet, daß unerwarteterweise die Leistungen 
der Außendienstleute über Fünfzig — soweit 
nicht körperliche Gebrechen bestehen — auf 
längere i n ι gesehen über denen der Zwan
zigjährigen zu liegen pflegen. Grundsätzlich 
erhebt sich die Frage, ob wir nicht.bei 
Leistungsbewertung — wie auch sonst — einer 
Art „Geschwindigkeitsrausch" unterliegen, 
das heißt das Tempo gegenüber der Qualität 
überbewerten. Selbstverständlich aber be
dingt die richtige Placierung des älteren Mit
arbeiters mehr individuelles Eingehen. 

Wann »oll man aufhören ? 
Die Frage der Pensionierung ist so v ie l 

schichtig wie das Altersproblem selbst. Die 
gesetzgeberische Seite bleibe unerörtert. Vom 
volkswirtschaftlichen Standpunkt aus ist ein 
lineares Pensionierungsalter von fünfund
sechzig Jahren ein Luxus, den wir uns auf 
die Dauer voraussichtlich nicht leisten können. 
Betriebswirtschaftlich ist es ein Anachronis
mus; denn es stammt aus einer Epoche mit 
wesentlich längeren Arbeitszeiten und schwe
reren Arbeltsumstilnden. Lohn- und 

politisch erhebt sich die Frage, wie mat· 
verbesserten staatlichen und betrieblichen 
Altersrenten ein Weiterarbei' ktiv 
machen kann. Die Ζ nsionierung — und 
nur um diese handelt es sich hier — hat aber 
auch noch eine psychologische Seite. Einer 
linearen Erhöhung des Pensionierungsalters 
etwa auf achtundsechzig Jahre, wie sie der 
selnerzeitige Hamburger Bürgermeister Brauer 
im Bundesrat gefordert hat, kann nicht das 
Wort geredet werden, denn das Altern ist 
eben — wie wir gesehen haben — ein über
aus individueller Vorgang und kann recht
zeitig, vorzeitig und nachzeitig erfolgen. Der 
Hirnpathologe O. Vogt sagt schlechterdings: 
„Das einzelne Hirn alteri n.ieh seinem per
sönlichen Muster. " 

Der Kern der Krane, vor der sowohl der 
hologe wie der Personalmann steht, 

lautet: Wie viele arbeitstaugliche Menschen 
sind bei ausreichend anziehender Entlohnung 
geneigt, über das normale Pcnsionierungs-
alter hinaus zu arbeiten? O. Debatin gibt dafür 
einige Anhaltspunkte: Ueber 120 000 Hand
werksmeister im Bundesgebiet sind über 
fünfundsechzig Jahre alt, das sind mehr al t 
13 Prozent der selbstfindigen Handwerker. 
Eine Umfrage in Amerika ergab nach der 

lager Review", daß von den über fünf
undsechzig Jahre alten und älteren Arbeit
nehmern 56 Prozent lieber weiterarbeiten 
würden, als in den Ruhestand überzugehen, 
selbst mit auskömmlicher Pension. Deutsche 
Vergleichszahlen sind dem Verfasser nicht 
bekannt. Indirekt aufschlußreich aber sind 
einige Angaben aus einer noch nicht veröffent
lichten Betriebsbefragung, die Rolf W. Schirm 
Im Auftrage der Beratungs-GmbH, für 
Altersversorgung, Dr. Dr. E. Heißmann, in 
diesem Jahre ausführte: Ein Drittel der B e 
fragten erklärte den Uebergang von der 
Berufsarbeit zur Pensionierung für schwer, 
zwei Drittel hielten ihn für leicht Ueber-
einsttmmung bestand, daß man auch nach der 

onierung in Tätigkeit bleiben müsse. 
„Bloßes Nichtstun wird abgelehnt und g e 
fürchtet." Der Schaffenswille an sich ist also 
offenbar mit dem fünfundsechzigsten Lebens
jahr durchaus nieht erschöpft Die Schirmsche 
Untersuchung legt eine weitere Mutmaßung 
nahe: Die Neigung zur Weiterarbeit wird er
heblich von den Wohnverhältnissen abhängen. 
Sofern Eigenheim und Gartenland vorhanden 
sind, dürfte sie gering sein. 

Iter „eeiìeionierununlmttkrnti' 
Auf jeden Fall abi ι en-

slonierung für den — wie dag Wort anschau
lich sagt — „Kaltj 
dende Um:-' I . 

ne entschei-
ende 

er
laufend! m il 
dioaer Umbruch empfundr / . e lgHlte 
hohe Sterblichkeit unmittelbar nach gesundem 
Eintritt in den Ruhestand, die sogar die 
Invalidensterblichkeit übersteigt." (L. v. Bara
now.) Eine Begründung dazu gibt A. F. 
Kehrer: „Die Bedeutung des ständigen Lei 
stungszwanges und der Gewohnheiten, die er 
mit sich bringt, wird man woh1 kaum über
schätzen können . . . Ein Einbruch in diese 
wirkt sich um so nachhaltiger aus, je aktiver 
der Alternde sich diesem Berufe gewidmet 
hatte, in ihm ,ganz aufgegangen' war, wie 
man treffend zu sagen pflegt. ,Wcnn Ich nicht 
mehr wirke, bin ich Vi Ι ι Schiller 

seinen Wallenstein sagi ..ünscht wird 
vielfach ein Uebergang durch 
Entlastung, Halbtagsarbeit, Urlaubsvertretun
gen — Anregungen, die mindestens gehört zu 
werden verdienen. 

Wörterbuch des Einzelhandels 
Afir ih·· Begmg neu ¡>r- /> fVietcMeg 

Erklärung i sBeat 
amerikanUdter Begriffe, die in die Faduprache 

c/e» deutschen Einzelhamleh Eingang gfifvn· 
diu luihin, fori. (Υφ F.A7., m m β, Oktober) 

¡uilaklUm 

S e l b s t a u s w a h l , V o r w a h l , H a l b 
s e l b s t b e d i e n u n g : Nicht für alle Bran
chen und für alle Waren ist die Selbstbedie
nung geeignet. Hier können gewisse Vorstufen 
cmi>i in; durch zweckmäßige For
men der Warenauslage wird dem kauflustigen 
Publikum Gelegenheit zu um m Ueber-

r das Warenangebot und zur Aus
wahl gegeben, so d ifskräfte erst nach 

r Vorbereitung des Kaufentschlusses In 
ι genommen zu werden brauchen, 

wovon man eine Steigerung des Umsatzes je 
Beschäftigten und eine Senkung des Anteils 
der Kosten am Umsatz erwa 

S e l b s t b e d i e n u n g : Auf der Suche nach 
ung der Handelskosten 

und Handelsspann ι zur 
und nach 

wirii des Warenangebots ist 
die .L Teil 

1er über-
i, ohne daß dieser die Veränderung als 

Belastung empfindet; sie kommt im 
teil den Wünschen der Mi 

icher weit entgege für 
die Selb große Verkaufs
räume u htungen, die die 
Auslage eine 

. großen Warenmengen 
iben. Aul .lutsgespräch wird ver-

let, wenngleich Au 
Die Waren sollen „sich selbst verkaufen". Die 
Abwicklung an der Kas»e ist In hohem Grade 

I m p u l s - K a u f e nauslage in 
itero und Verkaut {Waren

präsentation) soll — als Teil der Werbung — 
das Publikum zu : ι veranlassen, die 

anglich ¡tigt waren. Die 
ι roduktgestaltung (Verpackung) setzt 

sieh die Aufgabe, die Waren „selbstverkäuf-
lieh" zu machen und dadurch Impulskäufe, auf 
denen Selbstauswahl und Selbstbedienung 
wesentlich beruhen, anzuregen. 

S h o p p i n g C e n t e r : Eine Gruppe von 
Handelsbetrieben zur Versorgung neuer Wohn
vororte und Siedlungen (vor allem in Amerika, 
neuerdings auch in Europa — bestes Beispiel 
Vällingby, Vorort von Stockholm) wird als 
Einheit geplant, gebaut, In Betrieb genommen 
und in gewissem Umfang auch geleitet. Die 
Shopping Centers sind mit großen Parkplätzen 
versehen; sie rechnen in Amerika mit einer 
Käuferschaft, die weitgehend motorisiert 
Innerhalb der Centers gibt es keinen Kraft
verkehr. Der Unterschied zu den traditionel
len Geschäftszentren der Städte (Marktplatz 
und Hauptgeschäftsstraßen) besteht darin, daß 

in Jahrzehnten, wenn nicht Jahrhunder
ten, gewachsen, jene geplant sind. Die Größe 
der Shopping Centers schwankt zwischen einer 
relativ kleinen Ladengruppe zur Versorgung 
von etwa 100Ü Familien im Umkreis und gro
ßen Anlagen, die Warenhäuser, Superman 
zahlreiche andere Einzelha:. He-

Kreditinstitu tige Betriebe 
. . ¡en usw.) umfassen und bis zu 

300 000 Familien \ nen, Zur Zeit 
gibt es in Ameriku weit über 2000 Shopping 
Centers, deren Zahl sich im Wachsen befindet. 

O n e - s t o p - S h o p p i n g : Der amerikani-
Supermarket und das Shopping Center 

basieren zu einem wesentlichen Teil auf der 
Idee, daß die Hausfrau nur einmal gezwungen 
ist, ihren Kraftwagen zu parken, wenn sie 
ihre Einkäufe macht. An sich 1st dieser l 

I nieht neu: Sehon das Warenhaus strebte 
H li, „alles unter einem Dach" zu bh 

B u i l t In m a i d s e r v i c e : Berufstätigkeit 
der Haustrauen und Mangel an Hausangestell
ten führen zur Verlagerung vieler Arbeiten 
aus dem Haushalt auf Industrie und Handel. 
Verbrauchsreife Fertigprodukte, durch die die 
Küchenarbelt auf ein Minimum reduziert 
wird (in die sozusagen die Dienste des Haus
mädchens „eingebaut" sind), bestimmen in 
wachsendem Maße das Warenbild. 

C a s h a n d C a r r y : Einzel- und Großhan-
delsbetnebe, die auf Kundendienst (Service) 
verzichten, sich aber durch niedrige Preise 
auszeichnen, arbeiten nach dem Cash-and-
Carry-Prinzip (Zahle bar und nimm die Ware 
selbst mit!). 

E i n k a u f s g e n o s s e n s c h a f t e n im H a n 
d e l : Der Wettbewerb der Großbetriebe hat 
zu zahlreichen Zusammenschlüssen der klei
neren und mittleren Einzelhandelsbetriebe 
(zwar meist, aber nicht ausschließlich in der 
Hechtsform der Gei aft) geführt; durch 
gemeinsamen Warenbezug 1st ι ge
lungen, zu den gleichen Bedingungen (Prei
sen) einzukaufen wie die „Großen". Der Auf
gabenbereich der Einkaufsgenossenschaften hat 
sich zu einer allseitigen Beratung der Mit
glieder (Betriebsvergleich, Finanzierung, Steu
ern, Werbung) ausgedehnt. 
F r e i w i l l i g e G r u p p e n , f r e i w i l l i g e 
K e t t e n : Was in der Einkaufsgenossenschaft 
angestrebt wird, versucht die freiwillige 
Gruppe (oder freiwillige Kette) durch eine 
enge Kooperation zwischen einem Großhändler 
und einer Gruppe von Einzelhändlern zu er
reichen. Die Einzelhändler verzichten auf die 
übliche (übergroße) Vielzahl von Lieferanten, 
sie konzentrieren Ihre Aufträge bei einem 
Grossisten, der auf diese Weise mit einem 
festen Kundenkreis rechnen und wichtige Ein
kaufsvorteile (vor allem günstige Preise) b ie
ten kann. Zwar vermindert sich die Zahl der 
Großhandelskunden, doch nimmt der Um 
je Kunde erheblich zu, woraus sich in Ver
bindung mit dem Barzahlungsprinzip eine 
Reihe von Rationalisierungseffekten ergibt. 

iroßhändler, die ihren In dieser 
• umstellen, schließen sieh in der Regel 

ihrerseits zu gern* Einkauf zusam
men, wodurch eine weitere Verbilligung der 

a erreicht wird. Im übrigen erstreckt sich 
die Tätigkeit der freiwilligen Gruppen — 
ebenso wie die der Einkaufsgenossenschaft — 
auf vielfältige Beratung der Mitglieder. In 
wenigen Jahren haben die freiwilligen Grup
pen auch in Westdeutschland einen gii 
Teil des Lebensmittelhandels erfaßt. In an
deren Branchen beschäftigt man sich mit Ihn« 

ι Ideen. 
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,.. auch weil er so dut xhmeckt \ΐφΊ?) 


